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Verlag und Druck von 


Alle Rechte, beſonders das der Ueberſetzung in fremde 
Sprachen, vorbehalten. 


& ſchwebt der preußischen Regierung das 


politiſche Ideal vor, das man mit dem 
Schlagwort bezeichnet: „Ein Reich, ein Volk“. 
Dieſes Ziel der inneren Politik iſt ein Produkt 
der Neuzeit und ſteht im Widerſpruche mit dem 
Geſetz der ſocialen Differenzierung. Weder das 
römiſche Imperium, noch das heilige römiſche 
Reich deutſcher Nation waren nationale Gebilde. 
Auch das heutige Rußland und Oeſterreich ſind 
es nicht. 

Ein Uebergehen nationaler Gegenſätze in 
einander iſt auf niedriger Kulturſtufe einerſeits 
leichter, andererſeits für den Staatsorganismus 
von größerer Bedeutung. Der heutige Menſch 
iſt aber differenziert genug, um zwiſchen Nation 
und Staat zu unterſcheiden, ohne das eine oder 
das andere zu beeinträchtigen. 

Es iſt aber, meint man, unbequem, gerade 
an den Grenzmarken des Reiches fremd— 


ſprachige Elemente zu haben. Daher das — 
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Streben der Regierung, dieſe fremden Elemente 
auszurotten. Das Motiv der Regierung iſt hier— 
bei mutmaßlich folgendes: je feſter das Band, 
das ein Gemeinweſen zum Volk (im legitimiſti⸗ 
ſchen Sinne) verbindet, je zahlreicher die gemein- 
ſamen Intereſſen der einzelnen, deſto ſicherer iſt 
das Staatsweſen, das auf den Schultern der 
Bürger ruht. Hierbei mögen noch militäriſche 
und ſtrategiſche Rückſichten mitſprechen. Zweifel⸗ 
los muß der Staat dafür ſorgen, daß auch ſeine 
fremdſprachigen Unterthanen Vollbürger werden. 
Ob dieſes aber bloß bei vollſtändiger ſprach— 
licher Aſſimilierung zu erreichen iſt, iſt noch eine 
Frage. Mindeſtens ebenſo fraglich iſt es, ob 
heutzutage ein ganzes Volk oder ein Bruchteil 
eines Volkes entnationaliſiert werden kann. Das 
notwendige ſowie das möglicherweiſe erreichbare 
Maximum der gemeinſamen Intereſſen der Deut— 
ſchen und Polen iſt alſo ein Problem. Ein 
Problem iſt auch die Art und Weiſe, wie das 
Maximum zu erreichen iſt. Und Probleme 
pflegen nicht in Leidenſchaft und im Pathos des 


Kampfes und der Volksberedſamkeit gelöſt zu 


werden. 

Und leider hat die Leidenſchaft (zum Teil 
ift es verſtellte Leidenſchaft politiſierender Lohn- 
ſchreiber) und das Pathos des Volksredners viel 


dazu beigetragen, die bezeichneten Probleme zu 
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verdunkeln. Es iſt ſchlimm, daß ziemlich weite 
Kreiſe der Bevölkerung das eingangs bezeichnete 
Streben der Staatsregierung durch Wort und 
That unterſtützen wollen. Zum Politikmachen 
braucht man Geld, um willige Zahler zu finden, 
braucht man Agitation, und ein notwendiges 
Mittel der Agitation iſt das Ausmalen des 
Zieles, für das man eintritt, ins Unermeßliche. 

Man hat fo aus dem Prinzip der Staats- 
raiſon eine Daſeinsfrage des Deutſch— 
tums gemacht. Man gaukelt dem bunte Flug- 
schriften leſenden Publikum alle möglichen Ge- 
meinplätze der Bevölkerungslehre vor und faſzi— 
niert mit dem Worte „Statiſtik“ allein den in 
geſchichtlichen und ſocialen Fragen nicht be— 
wanderten Leſer. Daher der Anhang des Haka— 
tismus in den Schichten der Subalternbeamten 
und kleinen Bürger. 

Daß Wohlunterrichtete oder nur geſchichtlich 
Gebildete an eine „polniſche Gefahr“ in dieſem 
nationalen Sinne nicht glauben, iſt klar und 
bekannt. Aber ein laut und ficher ausgeſpro— 
chenes Wort verfehlt manchmal doch nicht völlig 
ſeine Wirkung. 

Man braucht aber nur an die folofjale Ey- 
panſivkraft zu denken, die aus dem feſten Ge- 
füge des organifierten Staatskörpers mit König, 
Heer und Staatsſprache, die aus dem mächtigen 
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Bau des wirtſchaftlichen Ganzen entſpringt, und 
andererſeits an die unorganiſierte, unterthane, 
wirtſchaftlich untergeordnete polniſche Drei— 
millionenmaſſe, man braucht ſich dieſe Gegen- 
ſätze nur zu vergegenwärtigen, um das Lächer— 
liche des Märchens von der polniſchen Gefahr in 
nationaler Beziehung zu erfaſſen. 

Nein, der „Verein zur Förderung des Deutſch— 
tums in den Oſtmarken“ iſt wahrlich nicht in— 
folge der ruhigen Einſicht einer polniſchen Ge- 
fahr entſtanden. Die Aktion hat eine andere 
Triebfeder, nämlich den Polenhaß, welchen ein— 
zelne Perſönlichkeiten aus politiſchem Ehrgeiz 
und um dabei eine nationale Führerrolle zu er— 
langen und ſchließlich Carriere zu machen, ent— 
facht haben. Dieſer Haß hat ſeine Geſchichte, 
und er iſt künſtlich gezüchtet. Er iſt nicht etwa 
ein Produkt nationaler Gegenſätze. Liegt doch 
die Zeit nicht ſo weit zurück, wo man in 
Deutſchland mit Begeiſterung die Platenſchen 
Polenlieder ſang und mit dem in der That 
ſympathiſchen Typus des Polenhelden eine Art 
Kultus trieb. Und auch heute noch, alſo in der 
Zeit äußerſter gegenſeitiger Erbitterung, leben 
oft Deutſche mit Polen ſo einträchtig zuſammen, 
als ob die Parole des Polenhaſſes gar nicht 
ausgegeben wäre. 

Der Polenhaß iſt eben ein künſtliches Pro— 
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dukt und in erſter Linie von keinem Gerin- 
geren ins Leben gerufen, als dem Fürſten Big- 
marg. Es ift bekannt, mit welcher Entſchieden⸗ 
heit und mit welch einem rückſichtsloſen Haß 
dieſer große Staatsmann ſeine Gegner verfolgte. 
Er vertrug keinen Widerſpruch, namentlich wenn 
er einen ſchwächeren politiſchen Gegner vor ſich 
ſah. Er bildete ſich ein, daß die Radziwills 
einen großen Einfluß auf den alten Kaifer aus- 
übten, insbeſondere durch Vermittelung der 
Kaiſerin. Und als die Kaiſerin, welche ſtets als 
warme Freundin der Katholiken galt, gegen das 
Jeſuitengeſetz beim Kaiſer eintrat, entlud 
dieſer Umſtand feinen Haß gegen die Radzi- 
wills, in welchen er die ihm feindliche poli- 
tiſche Triebfeder mutmaßte. Dieſen auf perjön- 
lichen Motiven beruhenden Haß übertrug Ir 
darauf auf die Stammesangehörigen der fürft- 
lichen Familie. Dieſer perſönliche Haß harmo- 
niſierte ſchließlich mit feinen politiſchen Inter- 
eſſen. Er war nämlich ein zu guter Kenner des 
deutſchen Gemüts und wußte infolgedeſſen den 
Kulturkampf mit dem patriotiſchen Deckmantel 
zu umgeben. Damals verſuchte er zum erſten— 
male, den Haß gegen die Polen zu ſchüren, was 
ihm auch vorzüglich gelang. Dann brauchte er 
eine antipolniſche Stimmung im Volke noch ein- 
mal, um Caprivi beim Kaiſer zu verdächtigen. 
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Deshalb gab er im Jahre 1894 in Varzin die 
patriotiſche Parole zur Bildung des Dft- 
mar kenvereins aus. Dabei bewies er, welch 
ein Meiſter er in dieſen politiſchen Spielen war. 
In der deutſchen Bevölkerung, insbeſondere in 
derjenigen der öſtlichen Provinzen, war die anti- 
polniſche Stimmung faſt ganz erloſchen. Aber 
zwei ſeiner Reden genügten, um den Haß von 
neuem zu ſchüren, um die nationalen Gegenſätze 
zu verſchärfen, und die Verſtändigung zwiſchen 
Deutſchen und Polen, welche unter dem Grafen 
Caprivi endgültig feſtgelegt werden konnte, auf 
ganze Jahrzehnte hinaus zu verſchieben. Es ge— 
nügten zwei feiner Reden, um eine ſtarke Neben- 
regierung zu ſchaffen, welche einen Terroris— 
mus ſelbſt auf ſehr hohe Stellen ausübt. 

So hat Bismarck ganzen Bevölkerungskreiſen 
eingeredet, daß der Pole der größte Feind des 
preußiſchen Staates und des Reiches ſei, hat die 
Polen zu Rebellen geſtempelt, obgleich ein paar 
Jahre zurück in den Kriegen, welchen das Reich 
ſeine Entſtehung verdankt, der Pole ſein Recht 
auf das preußiſche und deutſche Vollbürgertum 
mit dem eigenen Herzblut erkämpft hat. 

Der künſtlich erzeugte Haß wird durch Rund- 
gebungen, Flugſchriften, Drohungen, Verleum— 
dungen und böswillige Verdrehungen des unter 
Bismarcks Auſpizien geſtifteten „Vereins“ und 
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deſſen Preßbureaus genährt. Er ift zum be- 
ſtimmenden politiſchen Faktor geworden und 
wird ſchließlich zur Urſache einer ſocialen Ge- 
fahr. Noch iſt die „polniſche Gefahr“, die man 
vom nationalen Standpunkte zu betrachten pflegt, 
ein Kindermärchen — man ift aber eifrig De- 
müht, aus derſelben eine ſociale Gefahr zu ſchaffen. 

Vom allgemein menſchlichen und vom 
politiſchen Standpunkte iſt der Feldzug 


gegen die Polen zu bedauern. Wir ſehen von 


allgemeinen Kulturſimpeleien und von jeglichem 
Bedauern, daß ein Haß gegen eine andere Raſſe 
ein Zeichen von Unkultur ſei, ab. Wir ſehen auch 
davon ab, daß das Streben, jemanden zu ent⸗ 
nationaliſieren, unedel und gegen die Ethik 
ift. Mag das ein Kulturapoſtel auseinander- 
ſetzen. Uns intereſſiert eben die politiſche Seite 
der Sache. 

Und wenn wir uns der politiſchen Seite 
der Sache zuwenden, jo wollen wir unſeren be- 
reits eingangs eingenommenen Standpunkt, daß 
es Sache der Regierung, ihr Recht und ihre 
Pflicht ſei, aus den Polen Vollbürger zu 
machen, noch einmal andeuten. Nun ſtehen wir 
zwar nicht auf dem Standpunkte, daß der Pole 


Herſt mit Annahme der deutſchen Sprache und 


Sitte ein zuverläſſiger preußiſcher Bürger werden 
kann. Es erübrigt ſich aber, dieſe Kontroverſe 
2 
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zu entſcheiden, da es praktiſch bloß auf die 
zu ergreifenden Maßregeln in der Polenfrage 
ankommt. Mögen aber die Ziele, welche die 
Regierung in der Aſſimilierung der Polen ſich 
ſteckt, noch ſo verſchieden ſein, mag ſie die Polen 
entnationaliſieren oder bloß zu treuen Unter— 
thanen heranziehen wollen, die Mittel dazu ſind 
dieſelben. Die angeführten Ziele Lu nur Etappen 
auf demſelben Wege. 

Es iſt ſchwer, den richtigen Weg einzu— 
ſchlagen, da man mit Begriffen der Völker— 
pſychologie zu thun hat, die auf ihre Urſachen 
und Wirkungen im Leben eines Volkes nicht 
unterſucht werden können, ferner aber, weil man 
vom Leben eines Volkes ſich ſchwer ein Bild 
machen kann und oft Aeußerlichkeiten und fpo- 
radiſche Erſcheinungen für Symtome anzuſehen 
verleitet wird, endlich weil das kritiſche Material, 
an das man ſich hält, unzuverläſſig iſt. Man 
ſtützt ſich z. B. oft auf amtliche Angaben 
und Referate von Beamten mit unerſchüt— 
terter Sicherheit und überſieht bei der kritiſchen 
Würdigung dieſer Angaben zweierlei: erſtens, 
daß z. B. der Kreisſchulinſpektor ſelber 
oft auch nicht die leiſeſte Ahnung hat von dem 


geiſtigen Leben der Kinder ſeines Bezirks, denn 


das geiſtige Leben kann man nicht durch vorüber— 
gehenden Aufenthalt in der Schule beurteilen, 
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dazu iſt Zuſammenleben und enger Verkehr 
nötig; — zweitens, daß der Referierende Be— 
amter iſt, und daß er infolgedeſſen den zu 
beurteilenden Thatſachen nicht als objektiver Be— 
obachter entgegenſteht. Er will und muß fort— 
kommen, und wenn man von ihm verlangt, daß 
z. B. ſeine Schulen germaniſatoriſche Fortſchritte 
machen und Erfolge aufweiſen, wenn fein Fort- 
kommen womöglich davon abhängt — ſo muß 
er eben von ſolchen Erfolgen an ſeine vorgeſetzte 
Behörde berichten. Dabei hat er nicht ſelten 
Geiſt genug, um nichtsſagende Aeußerlichkeiten 
als Belege, für die vermeintlichen Erfolge anzu— 
führen. Er glaubt wohl oft an die Bedeutung 
ſeiner Belege ſelber nicht, aber Fernſtehende 
können ſo etwas nicht kritiſch prüfen und müſſen 
daran glauben. Es iſt, ja bekannt, daß jeder 
Beamte in ſeinem Vorgeſetzten eine möglichſt 
gute Meinung von feiner Amtsthätigkeit er- 
wecken will. Dieſes iſt eben zu menſchlich. Wenn 
der ſchreckliche Tag des Beſuchs eines hohen Vor— 
geſetzten kommt, bietet man alles auf, um ihm bloß 
das Beſte und Erfreulichſte zu zeigen, Schlechtes 
und Unvorteilhaftes zu vertuſchen. So wächſt 
das ungeheure Material für die Beurteilung 
der germaniſatoriſchen Ziele und Mittel, das 
natürlich etwas dunkel und tranſcendent fein 
muß. Aber ſelbſt wenn das Material auch das 
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richtigſte und genauefte wäre, für die Beurtei⸗ 
lung des Geſinnungswechſels, der in den Polen 
infolge der einzelnen Repreſſalien entſtehen fol, 
iſt es meiſtens völlig bedeutungslos. Die Schule 
kann z. B. äußerlich die beſten Erfolge auf- 
weiſen, die Kinder mögen alle vorzüglich die 
deutſche Sprache beherrſchen — fie können trog- 
dem dem Deutſchtum abgeneigter werden. Ge— 
rade die höhere Kulturſtufe ermöglicht ſo einen 
Zwieſpalt zwiſchen äußerlicher Aſſimilierung und 
innerer Abneigung. Solche inneren, pſychologi— 
ſchen Vorgänge kann der genaueſte Beamte nicht 
feſtſtellen: dazu gehört ſubtile Kenntnis des 
Volkslebens — und politiſcher Sinn. 

Man bewegt ſich daher in einem Labyrinth 
von „Fragen“, läßt kein von einem hakatiſtiſchen 
Marktſchreier angeprieſenes Rezept unbenutzt und 
würde fih wirklich wundern, wenn der behan- 
delte Kranke vor allen Medikamenten erſt recht 
krank würde. Es giebt Prozeſſe, die lang ſam 
ſich entwickeln. Die Zeit iſt ein mächtiger, viel- 
leicht der mächtigſte Faktor im Volksleben. Und 
das Zuſammenleben innerhalb eines wirtſchaft— 
lichen, nach außen begrenzten Organismus iſt 
an zweiter Stelle anzuführen. Wäre es nicht 
am beſten, wenn man die beiden natürlichen 
Faktoren frei wirken ließe und den Gärungs⸗ 
prozeß feinen eigenen natürlichen Geſetzen über- 
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ließe? Das Hineinzaubern ift meiſtens ein Qin- 
einpfuſchen. Es giebt nicht viele Menſchen, welche 
die Geſetze des geiſtigen Volkslebens empfinden 
und in ſich aufnehmen — darum giebt es ſo 
viele Kurpfuſcher. 

Was gewinnt Menſchen für irgend einen 
Staatsgedanken? — Die Carriere z. B., die ſie 
in Reichs- oder Staatsdienſten gemacht haben: 
das „ubi bene ibi patria“. — Die mächtige 
Regierung, welche einen mit Wohlſtand, mit 
Würden umgiebt, der Höhere, dem man viel 
äußeren Glanz verdankt, oder von dem man 
ſolchen erhofft — zieht heran und verwandelt. 
Vor allem aber aſſimiliert kulturelle 
Ueberlegenheit. Man fängt an zu ſchätzen, 
zu bewundern, man iſt dann von der geiſtigen 
Größe eingenommen, überwältigt, verliert eigene 
Selbſtändigkeit und Individualität — man lehnt 
ſich ſchließlich an an ſein geiſtiges Vorbild und 
modelt ſich um nach ihm. Das ſtärkere Volk, 
das kulturell höher ſtehende und entwickeltere 
gewinnt immer die Oberhand. Sobald das 
deutſche Volk die innere Kraft hat, um die 
fremdſprachigen Elemente in ſich aufzuſaugen, 
wird es dieſelben auch ohne Zuthun der Regie- 
rung durch ſeine geiſtige und ökonomiſche Ueber— 
legenheit allein aufſaugen. Hat es aber dieſe 
Kraft nicht, ſo helfen auch keine politiſchen 


Zwangsmaßregeln. Dieſe können die innere 
Macht des Deutſchtums nicht verſtärken. Im 
Gegenteil, ſie ſtimmen das geiſtige Niveau des 
Volkes durch kleinliche Gehäſſigkeit herab. Die 
Arbeit an der eigenen kulturellen Größe, das 
Pflegen von Wiſſenſchaft und Kunſt iſt auch den 
Polen gegenüber das wirkſamſte Beſtreben. 

Aus dem Geſagten folgt, wie politiſch durch— 
dacht das Streben von Miquels wäre, die Oſt— 
marken „kulturell zu heben“, wenn es nicht 
über das Mittel der kulturellen Hebung hinaus— 
ginge. Das iſt ein bedeutendes Wort; es kann 
nicht vielſeitig genug durchgeführt werden. Aber 
unter den jetzt herrſchenden Umſtänden iſt jede 
„kulturelle Hebung“ politiſch bedeutungslos. Es 
iſt, als ob die Linke nicht wüßte, was die Rechte 
thut, denn die Linke zerſtört, was die Rechte 
gebaut hat. Ein einziger operativer Eingriff 
Studts verdirbt mehr, als Miquels „kulturelle 
Hebung“ in zehn Jahren wieder gut machen 
kann. 

Die Mittel, die man heute anwendet, um 
die Polen von dem Segen der Zugehörigkeit zu 
Preußen zu überzeugen, ſind in Kürze folgende: 
Man kauft den polniſchen Grundbeſitz aus, 
ſiedelt deutſche, meiſtens aus dem entfernteſten 
Weſten kommende Koloniſten im Oſten an und 
erſchwert dem polniſchen Bauer ſelbſt die private 
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Koloniſation. Man verbietet ferner den Polen, 
polniſchen Kindern polniſchen Sprachunterricht zu 
erteilen. Man hat die polniſche Sprache aus der 
Schule, dem Gerichte, der Verwaltung verbannt, 
und überdies beſtraft man ſogar diejenigen 
Polen und Polinnen, welche polniſche Prole- 
tarierkinder in ihrer Mutterſprache unterrichten. 
Man erſchwert den Polen den Eintritt in den 
Staatsdienſt, verſetzt polniſche Beamte nach dem 
Weſten und verleiht den Polen nur beſchränktes 
Avancement im Amte. Man bringt durch eine 
außerordentlich ſtarke Extenſiv⸗Interpretation des 
$ 130 R. Str. G. B. Redakteure polnischer 
Zeitſchriften auf die Anklagebank wegen nichts— 
ſagender phraſeologiſcher Zeitungswendungen, die 
zu ſtändigen Phraſen geworden ſind, leere Laute 
ohne irgend einen rechtswidrigen Vorſatz. — 
Damit ſoll die heutige Polenpolitik nur ans 
gedeutet werden. Man will die Polen durch 
Zwangsmaßregeln entnationaliſieren — man 
will ſie mit Gewalt zwingen, ihre Herzen dem 
preußiſchen Staate zuzuwenden und womöglich 
hindern, dem Panſlavismus in die Arme zu fallen. 

Was hat die heutige Politik für Erfolge 
aufzuweiſen? Wir wollen ſie im Einzelnen durch— 
gehen. 

Die Erfolge ſind bedeutend in rein natio— 
naler Beziehung. Man hat nämlich durch ge— 


häſſige Maßnahmen vermocht, in den Polen 
Haß gegen die preußiſche Regierung 
zu erwecken. Es giebt auch in der That kein 
wirkſameres Mittel für eine nationalpolniſche 
Propaganda, als eine polenfeindliche Maßnahme 
der Regierung. Wenn die Polen ſehen, daß 
ihre Volksgenoſſen beim Bewerb um einen 
Staatsdienſt oder um eine Charitativ-Verſorgung 
regelmäßig deutſchen Mitbewerbern hintangeſetzt 
werden — wenn ſie hören, daß man in einem 
Dorfe die Erteilung der Anſiedelungs⸗Genehmi⸗ 
gung an die polniſchen Anſiedler zwei Jahre 
lang verzögert oder gänzlich verweigert hat — 


wenn fie hören, daß eine polniſche Wahlver⸗ 


ſammlung ein paar Stunden vor dem angeſagten 
Beginn polizeilicherſeits verboten worden iſt, 
weil die Behörde keinen Beamten hätte, der den 


Verhandlungen folgen könnte — ſo wirkt das 


auf ihre Gemüter in nationaler Beziehung zün- 
dender, wie hundert patriotiſche Brandreden. — 
Sie ſehen ſich dabei machtlos einem über— 
mächtigen Gegner gegenüber, der fo un- 
endlich kleinlich ſeine Machtſtellung ausnützt, und 
nichts iſt haßerweckender, als das Gefühl der 
Machtloſigkeit. — Dazu kommt noch, daß die 
Polen dank den Beſtrebungen des „Vereins zur 
Förderung des Deutſchtums in den Oſtmarken“ 
auch in manchen Kreiſen des deutſchen Volkes 
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einen haßerfüllten Gegner ſehen. Man ſpricht 
unumwunden von einem Ausrotten der Polen, 
man beleidigt ihre heiligſten Gefühle, indem man 
entweder aus Ignoranz oder aus kindiſcher Ge— 


häſſigkeit ihre Kultur als barbariſch, einen 


Kampf gegen das Polentum als einen heiligen 
Kreuzzug im Namen der Kultur bezeichnet. 
Der Pole ift an ſich mißtrauiſch, bejon- 
ders der polniſche Bauer. Weil er die deutſche 
Sprache nicht verſteht, auch infolgedeſſen von 
den Rechtsgrundſätzen, nach welchen Gerichte und 
Behörden entſcheiden und rechtſprechen, keine 
Ahnung haben kann, kommt ihm jede Entſchei⸗ 
dung als Willkür vor, und wenn ſie für ihn 
ungünſtig iſt, als feindliche Willkür, als eine 
Rechtsverdrehung ihm, dem Polen, gegenüber. 
Die Meinung, daß der Pole kein Recht 
finde, ift zu einem feſten Dogma gez 
worden. Man kann ſich wohl vorſtellen, wie 


das Anſehen der Behörden dadurch leidet. 


Es iſt eine unbeſtrittene Thatſache, daß immer 
weitere und niedrigere Kreiſe der polniſchen Be— 
völkerung ſich ihrer Nationalität bewußt und 
politiſch und national auffallend raſch reifer 
werden. Das allgemeine Wahlrecht mag dazu 
beitragen; die Haupturſache dieſer Erſcheinung 
liegt aber in dem Feldzug, welchen man gegen 
die Polen unternommen hat. Vor 50 Jahren 
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war noch der kleine polnische Grundbeſitzer und 
der Gewerbetreibende in nationaler Beziehung 
gleichgültig: der Adel und die Geiſtlichkeit waren 
die Träger des polniſchen Nationalbewußtſeins. 
— Jetzt hat ſich das Verhältnis geändert. Gerade 
die mittleren Volksſchichten ſind zu den Haupt⸗ 
trägern des nationalen Gedankens geworden. 
Und man muß manchmal ſtaunen, wie politiſch 
reif ein einfacher polniſcher ländlicher Arbeiter 
iſt; er iſt dem deutſchen in dieſer Beziehung oft 
bereits überlegen. Er braucht meiſtenteils keinen 
politiſchen Führer aus den höheren Geſellſchafts— 
ſchichten. Es giebt ja in Poſen eine politiſche 
„Volkspartei“. 

Ich weiß nicht, ob jemals der richtige Beit- 
punkt geweſen iſt, daß der Pole entnationaliſiert 
werden konnte. Daß der Zeitpunkt jedenfalls auf 
Nimmerwiederſehen verſchwunden iſt, iſt aber 
beinahe ficher; und das hat nur die polen- 
feindliche Politik bewirkt. Heute, wo 
der kleine Mann gerade in nationaler Beziehung 
reif geworden iſt und zugleich kulturell ſoweit 
gehoben iſt, daß er ſeine nationalen Pflichten 
verſteht, heute droht aller Wahrſcheinlichkeit nach 
der polniſchen Nationalität keine ernſte Gefahr 
mehr. Man muß auch O berſchleſien und 
Weſtpreußen als Beiſpiele heranziehen. — 
Wenn die Polen dort nicht „ausgerottet“ worden 
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find, wird man vorläufig wohl mit dem Aug- 
rotten nicht ſo leicht Glück haben. 

Anläßlich des letzten Studtſchen Erlaſſes 
konnte man Gelegenheit haben, das nationale 
Gefühl gerade in den unterſten Volksſchichten: 
in dem ſtädtiſchen Proletariat zu ſtudieren. Ver— 
treter gerade dieſer Volksſchichten, die ſich in 
anderen, rein deutſchen Städten um ſociale und 
politiſche Verhältniſſe nicht kümmern, wollten 
maſſenweiſe ihre Kinder für diſſident erklären, 
um ſie ſo von dem deutſchen Religionsunterricht 
zu befreien, und nur der Einfluß des Klerus 
hat dieſes verhindert. Wir wollen davon ab— 
ſehen, daß der beſagte Erlaß eine beſonders 
wunde Stelle getroffen hat, — unter dieſen 
Volksſchichten wäre keine Propaganda erfolgreich 
geweſen, da man um politiſche Fragen ſich erſt 
zu bekümmern pflegt, wenn die einfachſten Lebens- 
bedürfniſſe befriedigt ſind. Trotzdem ſind dieſe 
Leute jetzt nationalen Ideen anſcheinend ebenſo 
zugänglich wie Lebensbedürfniſſen der einfach— 
ſten Art. \ 

Es iſt an der Zeit, dieſe Politik zu prüfen, 
fih von politiſch un verantwortlichen Männern 
keine Rezepte und Lehren zu holen, und die Re— 
gierung, welche zu einem Organ des „Vereins“ 
geworden zu ſein ſcheint, von dieſer Rolle 
zu befreien. Mag die Regierung bloß dafür 
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forgen, daß der Pole guter preußiſcher 
Bürger werde. — Mag ſie dieſes Ziel erſtreben, 
— denn ſie muß es erreichen. — Man 
impft aber den Polen ſyſtematiſch den Haß gegen 
Preußen ein. Die Kinder wachſen von klein 
auf zu Hauſe in der Atmoſphäre des Mißtrauens 
und der Unzufriedenheit auf. Und Unzufriedene 
ſind das ungeeignetſte Material zu guten Bürgern. 

Man hat in der That mit einer wunderbaren 
Sicherheit die beſten Mittel ausfindig gemacht, 
um ein Volk von Unzufriedenen zu ſchaffen, 
und man ſtrebt weiter beinahe zielbewußt dazu, 
um alle Polen in Unzufriedene zu verwandeln. 

Vor 50 Jahren war noch in der ganzen 
polniſchen Litteratur der Ruſſe als der Feind 
der Polen bezeichnet. Langſam, aber unauf— 
hörlich vollzieht ſich indeſſen in der Geſinnung 
der Polen eine Aenderung. Die ruſſiſchen 
Polen ſelbſt, die ja unmittelbar unter dem an=- 
geblichen ſchweren Drucke der ruſſiſchen Regierung 
leben, ſehen ihren größten Feind nicht in dem 
Ruſſen, mit dem ſie vielmehr, zumal in der 
neueſten Zeit, immer mehr ſympathiſieren, ſon— 
dern in den in Ruſſiſch-Polen lebenden Deutſchen. 
Das iſt bezeichnend. Sowohl die Polen als die 
Deutſchen ſind in Rußland Beherrſchte. Dieſes 
gemeinſame Beherrſchtſein ſollte ſie dem gemein— 
ſamen Gegner gegenüber verbinden. Aber nichts 
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weniger als das: die Polen unter Rußlands 
Herrſchaft ſtellen fich offen auf die Reite Ruß— 
lands und reden gerade ſo wie die preußiſchen 
Polen von den „verhaßten Hakatiſten“. — Die 
preußiſche Regierung hat es verſtanden, aus den 
Polen jenſeits der Grenze die entſchiedenſten und 
unverſöhnbarſten Feinde ſich zu ſchaffen, — aus 
den Polen, welche bloß vom Hörenſagen wiſſen, 
wie ihre Brüder in Preußen behandelt werden. 

Sollte auch nicht daraus eine richtige Schluß— 
folgerung hinſichtlich der Geſinnung derjenigen 
Polen, die unmittelbar unter der preußiſchen 
Herrſchaft leben, zu ziehen ſein? — Was würde 
auch die preußiſche Regierung dazu ſagen, wenn 
ihre drei Millionen Polen ſich allmählich zu 
Rußland hingezogen fühlten? Hat man auch in 
der polniſchen Preſſe in Preußen in den letzten 
Jahren ruſſiſch⸗feindliche Artikel geleſen? — Ich 
glaube, kaum. Und ein paar Jahre zurück! In 
der letzten Zeit läßt ſich in der Geſinnung der 
geſamten Oſtſlaven eine Wandlung wahrnehmen. 
Infolge der deutſchen antipolniſchen und anti- 
ſlaviſchen Politik ſchließen fie fih immer feſter 
zuſammen, es verſchwinden unter ihnen immer 
mehr die auf nationalem Boden entſtandenen 
Unterſchiede. Vor ein paar Jahren galt in Polen 
ein panſlaviſtiſcher Pole als Verräter der natio— 
nalen Idee, jetzt iſt der Panſlavismus ſehr 
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populär. Als Wendepunkt in dieſem Prozeſſe 
ift die von Bismarck eingeleitete Aus weiſung 
ruſſiſcher Unterthanen anzuſehen. Seit- 
dem ſolidariſieren ſich die Oſtſlaven mit den 
preußiſchen Polen und auch unter einander immer 
mehr. Es wächſt unter ihnen der Haß gegen 
das Deutſchtum. Oder beruhen die Maßnahmen 
der ruſſiſchen Regierung gegen die kurländiſchen 
Deutſchen ausſchließlich auf rationell-politiſchen 
Motiven? Es ſprechen wohl rein emotionelle 
Rückſichten des Haſſes mit, und vieles iſt allein 
auf Chikane zurückzuführen. 

Die ruſſiſche Regierung weiß den Ge— 
ſinnungswechſel der Polen ungemein klug zu 
bewirken und auszunutzen. Sie hat in den pol- 
niſchen Schulen mit vielem Lärm wieder den 
polniſchen Sprachunterricht eingeführt 
und gewährt den Polen tagtäglich nichtsſagende 
Konzeſſionen, welche die Polen wiederum mit 
dem ihnen eigenen Enthuſiasmus überſchätzen. 
Man errichtet in polnischen Dörfern pol niſche 
Volksbibliotheken, wobei man die Bücher 
ſo zuſammenſtellt, daß der Pole von der Größe, 
Macht, Güte und Milde des Zaren möglichſt 
viel erfahre. Darin liegt ein Anflug v. Miquel⸗ 
ſcher „kultureller Hebung“; aber wie ungemein 
praktiſch und wirkſam durchgeführt! 

Mannigfaltiger ſind die Folgen der preußi— 
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ſchen Polenpolitik in wirtſchaftlicher und 
ſocialer Beziehung. Wenn man die ganze 
Reihe antipolniſcher Maßnahmen durchgeht, ſo 
gelangt man zu dem Ergebnis, daß die meiſten 
derſelben unmittelbar wirtſchaftliche Faktoren 
ſind, oder daß ſie wenigſtens wirtſchaftlich wirken. 
Man kauft z. B. die polniſchen Güter auf und 
beſiedelt ſie mit Deutſchen. Das einmal ſo kolo— 
niſierte Gut bleibt nunmehr auf unabſehbare 
Zeit in deutſchen Händen. Dadurch entzieht man 
denjenigen Polen, die ein bares Vermögen be— 
ſitzen und ein Gut kaufen wollen, die Möglich— 
keit, ſich anzukaufen. Und zwar einerſeits deg- 
halb, weil der Staat teurer kauft als Privat- 
perſonen, und infolgedeſſen die Preiſe der Güter 
in den Oſt⸗Provinzen ſteigen, andererſeits, weil das 
Angebot von Gütern vermindert wird. Der 
polniſche Gutsbeſitzer, der ſein Gut an die An— 
ſiedelungskommiſſion verkauft, thut es oft nur 
deshalb, weil er an dieſelbe unter überaus guten 
Bedingungen verkaufen kann. Mit dem Erlös 
könnte er zwar ein anderes Gut erwerben, aber 
daran hindert das verminderte Angebot von 
Gütern, ferner die Konkurrenz der ewig kauf— 
luſtigen Anſiedelungskommiſſion, endlich auch der. 
Umſtand, daß deutſche Beſitzer infolge der terro— 
riſtiſchen Agitation des Hakatismus an ihn 
meiſtens nicht verkaufen wollen. Er zieht daher 
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mit dem Erlös in die Stadt, — nimmt, wenn 
er dazu fähig iſt und genug Glück hat, irgend 
eine Stellung in einer Inſtitution an, — oder 
er verzehrt die Zinſen von ſeinem Vermögen, 
wenn ſolche zu ſeinem Lebensunterhalt reichen. 
In ihm ift eine wirtſchaftliche Kraft für die Ge- 
ſellſchaft meiſtens verſchwunden. 

Es wird auf dieſe Weiſe der Verkauf von 
polniſchen Gütern an deutſche Beſitzer beſchleu— 
nigt — den Polen wird aber der Ankauf von 
Gütern erſchwert. — Der polniſche Großgrundbeſitz 
wird durch die Thatſache der Anſiedelung allein 
vermindert, durch die ausgeführten Begleit— 
umſtände wird aber der ganze Prozeß in rapider 
Weiſe beſchleunigt. Die wirtſchaftlichen Folgen 
der deutſchen Anſiedelung ſind für den polniſchen 
Großgrundbeſitz beinahe von ebenſo großer Be- 
deutung wie die Thatſache der Anſiedelung 
deutſcher Bauern ſelber. 

Ebenſo ift man beſtrebt, den kleinen pol- 
niſchen Grundbeſitz zu vermindern. Man 
hat dem polniſchen Bauer zunächſt die ſtaatlichen 
Hülfsmittel, welche die Koloniſation fördern 
jollen, entzogen. Die Generalkommiſſion ver- 
mittelte nämlich anfangs nur dann die Koloni⸗ 
ſation an polniſche Käufer, wenn ein Teil des 
Gutes an deutſche Anſiedler mit verkauft wurde. 
Neuerdings weigert ſich die Generalkommiſſion 
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überhaupt, Polen anzufiedeln. Dadurch find die 
polniſchen Bauern darauf angewieſen, ohne Ber- 
mittelung des Staates ſich anzuſiedeln. Aber 
dieſem weiß man wiederum Hinderniſſe in den 
Weg zu legen. Ein überaus bedenkliches und 
erbitterndes Mittel wird von den preußi- 
ſchen Verwaltungsbehörden hierbei ausgiebig 
ausgenutzt. Es iſt dies die Verzögerung oder 
fogar Verweigerung der Koloniſations-Genehmi— 
gung. In manchen Fällen vergingen Jahre, 
bis eine Antwort auf den diesbezüglichen An- 
trag von den Behörden zu erreichen war. Man 
greift auch häufig zu anderen Maßnahmen. So 
verlangt man z. B. Stellung einer Kaution da- 
für, daß die neu zu gründende Gemeinde ihren 
öffentlichen Pflichten nachkommen werde. Durch 
alle diefe den Gang der Koloniſation verſchlep— 
penden und erſchwerenden Maßregeln der Be— 
hörden entſteht den Anſiedelungsbeteiligten in 
einzelnen Fällen ein großer materieller 
Schaden. Der Vertrag bleibt in der Schwebe. 
Man weiß jahrelang nicht, ob und wie der Ver— 
trag zu ſtande kommen wird. Das Land wird 
minder intenſiv in der Zwiſchenzeit bebaut. 
Wenn der Käufer große Barmittel zur Verfü⸗ 
gung hat, ift der Schaden infolge der Verſchlep— 
pung des Geſchäfts zwar auch empfindlich, aber 
dem einzelnen droht noch nicht völliger Ruin. 
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Iſt der Käufer aber auf Kredit angewieſen, jo 
gerät er dadurch in Zahlungsſchwierigkeiten. Oft 
muß er deswegen vom Abſchluß des betreffenden 
Geſchäfts Abſtand nehmen. Dadurch werden 
minder kapitalſtarke Bevölkerungsſchichten, welche 
ohne das kultivierende Eingreifen des Staates 
ſich ankaufen, zu einem Vermögen und materieller 
Selbſtändigkeit gelangen könnten, davon abge- 
halten — am Fortkommen gehindert. Sie 
werden zur Klaſſe des Beſitzloſen, meiſtens zur 
Klaſſe des ländlichen Arbeiterproletariats herab⸗ 
gedrückt. 

Jeder geſellſchaftliche Körper hat das Be— 
dürfnis, ſich zu entfalten. Er braucht Raum da— 
zu, um ſich zu entfalten. Den Polen wird aber 
der nötige Boden unter ihren Füßen wegge— 
zogen. Sie werden in der freien wirtſchaftlichen 
Willensbethätigung durch das autoritative Cin- 
greifen des Staates gehindert. Ihre wirtſchaft— 
liche Entwickelung wird gehemmt. Die Arbeit 
wird ihnen erſchwert, die Früchte der Arbeit 
ſind für ſie ſchwerer zu erlangen. Und während 
ſonſt ganze Schichten des Volkes durch Arbeit 
zu einem größeren oder geringeren Vermögen 
zu kommen pflegen, wird der breiten Maſſe der 
Polen das Erreichen dieſes Grades von wirt- 
schaftlicher Selbſtändigkeit erſchwert. Sie bleiben 
befiglos. Abgeſehen von den angeführten, uns 
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mittelbar ihre wirtſchaftliche Entwickelung hem— 
menden Maßregeln des Staates, giebt es noch 
mittelbare Folgen anderer Maßnahmen, welche 
ſchließlich zu demſelben Ende, nämlich zur Pro— 
letariſierung der polniſchen Bevölkerung, 
führen. 

Sobald nämlich der Staat eine Gruppe 
wirtſchaftlich unterſtützt, macht er in demſelben 
Grade eine andere konkurrierende Gruppe wirt— 
ſchaftlich ſchwächer. Die deutſche Koloniſation 
im Oſten wird durch die Anſiedelungskommiſſion, 
die Generalkommiſſion, durch den ausgiebigen 
Kredit uſw. gefördert. Schon dadurch wird die 
polniſche Koloniſation gehindert. Deutſche Ele— 
mente, welche alleinſtehend, ohne ſtaatliche Hülfe 
nicht leiſtungsfähig genug wären, um ſich anzu— 
kaufen, entſtehen als erfolgreiche Konkurrenten 
einer leiſtungsfähigeren Klaſſe der Polen. Das 
Bedürfnis und die Fähigkeit des einzelnen, ſich 
anzuſiedeln, iſt eine Begleiterſcheinung ſocialer 
Geſetze, natürlicher Entfaltung des Volkes. Dieſe 
natürliche Entfaltung wird aber von dem Staate 
auf der einen Seite künſtlich gefördert und in— 
folgedeſſen auf der anderen Seite künſtlich ein— 
geſchränkt. 

Dabei muß man bedenken, daß der eine Volks— 
teil vom Staate aus Mitteln gefördert wird, 
die von allen Volksteilen, alſo auch von 
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dem gemaßregelten, zuſammengeſchoſſen werden. 
Wenn man einen zum Tode Verurteilten ſein 
eigen Grab graben läßt, iſt ſeine Lage eine eben— 
ſolche. Daß die Förderung der deutſchen An⸗ 
ſiedelung aus öffentlichen Mitteln geſchieht, iſt 
das höchſte, was man an Ungerechtigkeit erdenken 
könnte. 

Der Grundbeſitz iſt ein Abſatzmarkt für das 
Gewerbe und den Handel. Mit der Einſchrän— 
kung des polniſchen Grundbeſitzes wird auch das 
polniſche Gewerbe und der polniſche Handel 
darnieder gehalten. Der Deutſche kauft bei dem 
Polen infolge der unglückſeligen Propaganda 
des Vereins zur Förderung des Deutſchtums in 
der Regel nicht ein. Der polniſche Kaufmann 
und Gewerbetreibende iſt daher mit wenigen 
Ausnahmen auf ſeine polniſchen Kunden ange— 
wieſen. Sobald der Kreis ſeiner Kunden ver— 
mindert wird, muß er dementſprechend ſeinen 
Betrieb einſchränken. Das polniſche Gewerbe iſt 
zu ſchwach, um auf Ausfuhr zu ſpekulieren, es 
muß ein Gewerbe mit Lokalabſatz ſein. Sobald 
das Abſatzgebiet eines Gewerbes ſich nicht ver— 
größert, wird mit der Zeit das Gewerbe als 
Ganzes darniedergehalten und unterdrückt. 

Der Verein zur Förderung des Deutſchtums 
ſorgt ſeinerſeits auch für eine wirkſame Konkur⸗ 
renz für den polniſchen Unternehmer, indem er 
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deutſche Unternehmer in den betreffenden Drt- 
ſchaften ſich niederlaſſen läßt, ihnen anfangs 
Zuſchüſſe erteilt oder umfangreichen Kredit ver- 
ſchafft und ſie dadurch fähig macht, eine Zeit 
lang mit geringerem Vorteil zu verkaufen, um 
die Kunden des Konkurrenten auf ſeine Seite 
zu ziehen und dadurch den Polen zu zwingen, 
ſeinen Betrieb einzuſtellen. Der Verein unter— 
ſtützt auf dieſe Weiſe nicht bloß Gewerbe— 
treibende, ſondern auch Aerzte, Rechtsanwälte 
uſw. Dadurch wird den polniſchen Aerzten, 
Rechtsanwälten und Kaufleuten die Exiſtenz er- 
ſchwert. 

Die Berufe des Beamten und des Militärs, 


| welche einen großen Teil der Intelligenz in 


allen Ländern zu bilden pflegen, ſind für die 
Polen zwar nicht officiell, aber thatſächlich mit 
geringen Ausnahmen verſchloſſen. Daher ſinken 
die Polen von den höheren Geſellſchaftsſchichten 
allmählich zu den niedrigeren herunter. Das 
Sichemporarbeiten wird ihnen ungemein er— 
ſchwert und iſt deshalb bei ihnen ſehr ſelten. 
Die Klaſſe der Beſitzloſen, der Proletarier, wird 
dank dem ſtaatlichen Zuthun vermehrt. Die 
Klaſſe des ſtädtiſchen, vor allem aber des länd— 
lichen Proletariats wird immer zahlreicher. So 
wird das ganze Arbeitskapital der Polen künſt⸗ 
lich eingeengt und in die engen Schranken des 
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Arbeiterproletariats hineingezwungen, um ſich 
angeſichts der ſchweren Lebensbedingungen in der 
Heimat im mächtigen Strome nach dem Weſten 
zu ergießen, wo der Erwerb leichter, die Arbeit 
lohnender ift. Zufriedene, mit allen Lebens- 
bedürfniſſen normal Verſorgte pflegen nicht 
auszuwandern, um in der Fremde Arbeit zu 
ſuchen. 

Die deutſchen Socialpolitiker ſchrecken vor 
dem ſocialen Ungeheuer des polniſchen Prole— 
tariats zurück und denken mit Beſorgnis an den 
deutſchen Arbeiter, der von dem polniſchen Kon— 
kurrenten verdrängt wird; und es iſt doch der 
Staat ſelber, deſſen Politik die Vermehrung 
dieſes Proletariats zu verdanken iſt. 

Nicht gebunden an die heimatliche Scholle, 
beſitzlos, wandert der Pole nach dem Weſten, 
um dort Arbeit zu ſuchen. Er hat in der Schule, 
die mit den Schwierigkeiten der deutſchen Unter— 
richtsſprache zu kämpfen hat, nicht fo viel ge- 
lernt, um einer anderen Thätigkeit als der Auz- 
nutzung ſeiner körperlichen Kraft gewachſen zu 
ſein. Er iſt meiſtens ländlicher Arbeiter. Er iſt 
aber in ſeiner Minderheit auch befähigt genug, 
um als Fabrikarbeiter feinen deutſchen Berufs- 
genoſſen gefährliche Konkurrenz zu bereiten. Dieſe 
ſeine Befähigung wächſt mit ſteigernder Kultur 
von Generation zu Generation. 
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Die Zahl des Proletariats vermehrt ſich 
jahrein, jahraus. Sie vermehrt ſich nicht nur 
ſtark auf dem Wege der natürlichen Fortpflan- 
zung, ſondern auch deshalb, weil ihr die Söhne 
der kleinen Grundbeſitzer, der Handwerker und 
kleinen Kaufleute zuſtrömen. Die Polenfrage 
fängt an, eine für den deutſchen Arbeiter 
ernſte zu ſein. 

Und nun bedenke man, daß man aus dieſer 
Maſſe eine Maſſe von Unzufriedenen gewaltſam 
macht. Die Leute ſind, ſo wie ſie heute ſind, 
als beſitzlos und ſchließlich durch keine Pietäts— 
bande an den Staat gebunden, kein Material 
zu guten Bürgern. Es wird ſich aber wohl kein 
Menſch darüber täuſchen können, daß die Leute 
von Tag zu Tag unzufriedener und ihres natio— 
nalen Unterſchiedes bewußter werden. Man 
darf aus ihnen keine Unzufriedene machen. Sie 
könnten ein zu gefügiges Werkzeug in den Hän— 
den desjenigen ſein, der ſie zu gewinnen ver— 
ſtünde. Man muß bedenken, daß Rußland ein 
ungemein kluger Nachbar und die Socialdemo— 
kratie ein gefährlicher Agitator iſt. In der letz⸗ 
ten Zeit ſind die Socialdemokraten im Oſten 
rühriger geweſen denn je, und ſie verſprechen 
ſich dort gute Erfolge. Sollten ſie dort feſten 
Fuß faſſen, dann hätten fie an der ganzen Oft- 
grenze von Kattowitz bis Danzig eine zuſammen— 
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hängende Feſtung, die zugleich eine Reihs- 
mark iſt. 

Das alles ſind nur ferne Schattenbilder. 
Ihre Umriſſe werden aber immer ſchärfer. Sehen 
wir, daß ſie nicht zur nackten Wirklichkeit 
werden! 


